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KOLUMNE

CULTURE-TOPIA

Das Sommerloch 
als Chance
Von Konstanze Caysa

Es wird Sommer. Die Zeit 
der Ferien steht bevor. Fe-
rien – das ist nicht nur freie 
Zeit, sondern für viele auch 
eine Zeit der Ruhe, der 

Stille. Für eine kurze Zeit wird es dann 
still um uns herum. Der Lärm des All-
tags weicht dem Schweigen des Waldes 
oder des Meeres. Aber seien wir ehr-
lich: Viele fühlen sich bedroht von der 
Stille und von dem Schweigen. Man-
cher fühlt sich vom Schweigen bedroht 
und viele macht Stille ratlos. Aber wer 
schweigt, muss nicht auf Rache sinnen 
und die Stille ist nicht die Ruhe vor dem 
Angriff. Sondern Schweigen und Stille 
sind eher Formen der Besinnung, des 
Sich-zurück-Besinnens auf das, was ei-
nem wichtig ist, was Sinn für das eigene 
Leben hat. 

Diese Besinnung hat Zeiten und Orte. 
Es sind Jahreszeiten, Feiertage, Ruhe-
stätten.

Mit dem Still-Stellen, mit dem Schwei-
gen insgesamt wird in unserem Kultur-
kreis auch die Vorstellung von Friedlich-
keit verbunden: Die Waffen schweigen, 
das könnte Frieden bedeuten. Es könnte 
aber auch nur die Ruhe vor dem Sturm, 
die Stille vor dem Angriff sein. 

Die Friedfertigkeit des Schweigens wird 
oft in der Stille in der Natur, im Dorf, 
in der ländlichen Idylle angesiedelt, 
während die Stadt der Ort des Geredes 
und des Lärmes ist. In der Geschäftig-
keit der Stadt herrscht der Kampf aller 
gegen alle, von der wir uns in der Stille 
unserer Ferienwohnung erholen. In die-
ser Stille scheint die rasende Zeit still zu 
stehen, sie ist der Ort des Verweilens. 
Wobei die ländliche Stille nicht mit der 
Abwesenheit von Geräuschen verwech-
selt werden darf, wie dies oft geschieht. 
Stille (z. B. die im Wald) ist überhaupt 
nicht identisch mit der Abwesenheit von 
Geräuschen, Stille ist Abwesenheit von 
Lärm, wie auch das Schweigen nicht 
identisch ist mit der Abwesenheit von 
Rede, sondern auf den Verzicht von Ge-
schwätzigkeit zielt. 

Die dörfliche Idylle verweist aber auch 
darauf, dass die Schweigeformen und 
Schweigegesten immer an Raum und 
Zeit gebunden sind. 

Zu den klassischen Schweigezeiten ge-
hören die Nacht und der Mittag: Die ver-
schwiegene Nacht, die stumme Nacht, 
die stille Nacht, die Mitternacht, die 
Mittagsruhe und die Mittagsstille, aber 

auch der Morgen kennt die Stille, die 
Morgenstille wie auch den Augenblick 
nach Erfolg und Niederlage, nach dem 
Höhepunkt, nach dem Gipfel, die von 
uns mit Stille, gemeinsamem Schweigen 
und, nicht zu vergessen, dem Schlaf ver-
bunden wird.

Klassische Schweigeorte sind der Wald, 
der dunkle, aber auch sonnendurchflute-
te, geheimnisvolle Wald, der wortlose, 
aber nicht lautlose Wald, der verschneite 
Wald, der Berg, die Berghütte, das ein-
same Haus, das Schloss, die Burg, der 
Keller, die Wüste, das Meer, die Insel, 
das Schiff, die Kirche, die Andachtska-
pelle, die Trauerkapelle, der Friedhof, 
die Zelle im Kloster, das Kloster insge-
samt, das Krankenzimmer, die (Schlaf-)
Kammer, das Bett, die Studierkammer, 
die Bibliothek, das Unterwegssein, das 
Pilgern, das Wandern, das Reisen.

Im schweigenden Unterwegssein zeigt 
sich aber auch, dass das Schweigen nicht 
nur an einen vereinzelten, besonders 
ausgezeichneten Ort oder gar an einen 
besonders geschützten, geschlossenen 
Raum gebunden sein muss, sondern 
dass es ein Überort, ein Zusammenhang 
von Orten, ein Zwischen, ein Zwischen-
raum sein kann. Schweigen erfahren wir 
im wahrsten Sinne des Wortes zwischen 
den Orten, auf dem Weg von hier nach 
dort; wir erfahren es auch in den Pausen 
auf dem Weg, in der Brotzeit, beim Be-
trachten der Landschaft. Schweigen ist 
also an eine bestimmte Auszeit gebun-
den, es ist eine Auszeit, in der wir auf 
dem Weg nicht mehr auf dem Weg sind, 
genauso wie Schweigen der Moment ist, 
in dem nicht mehr geredet wird in der 
Rede. Schweigen ist dann das Zwischen 
der Rede, die Unterbrechung des Rede-
flusses in unserer allzu sehr geschwätzi-
gen Gesellschaft.

Die Einfachheit und Friedfertigkeit der 
Stille, der Ort der Stille, die Zone des 
geordneten Schweigens, das Schwei-
gen selbst erscheint als Alternative zur 
modernen Religion der Individualität, 
die uns alle vereinzelt, einander fremd 
macht und zerreißt durch ihre unendli-
che Geschwätzigkeit, die alles zerredet, 
was Menschen verbindet, einbindet. 

Im schweigenden Handlungsvollzug, im 
„Rausch aus Schweigen“ wird die Sehn-
sucht nach gefundener, nicht beredeter 
Harmonie befriedigt. Vielleicht könnte 
uns das der kommende Sommer ermög-
lichen. Die Sommerstille wäre dann 
kein Sommerloch.

Das Gelände befindet sich in der unmittelbaren Nähe zum Neustädter Bahn-
hof.

JUDAISTIK

Erforschung der jüdischen Kultur
Leopold Zunz Zentrum in Halle.

Von Anja Nicke

Vor der Shoa war das deut-
sche Judentum sehr wich-
tig für die jüdische Kultur 
– das deutschsprachige
und jiddische Judentum

waren Ursprung wichtiger kultureller 
Entwicklungen. Dabei reicht die jüdische 
Geschichte bis in die Antike zurück. 
Aufgrund der Diaspora, die weltweite 
Zerstreuung der Juden, ist die jüdische 
Kultur sehr facettenreich. Professor Ge-
rold Necker ist Lehrkraft für besondere 
Aufgaben am Seminar für Jüdische Stu-
dien der Martin-Luther-Universität Hal-
le-Wittenberg (MLU) und stellt fest: „Ei-
gentlich ist es ein Kuriosum, dass sich 
die jüdische Kultur trotz aller Gescheh-
nisse nicht verloren hat. Das Exildasein 
wurde unterschiedlich gestaltet, aber 
stets hat man das Selbstverständnis als 
Minderheit in anderen religiös-kulturel-
len Zusammenhängen bewahrt.“

1998 wird das Leopold Zunz Zentrum 
(LZZ) zur Erforschung des europä-
ischen Judentums von der Stiftung  
LEUCOREA in Wittenberg gegründet. 
Das Forschungszentrum begreift das 
europäische Judentum als wichtigen 
Impulsgeber und wesentlichen Be-
standteil der europäischen Kultur und 
Tradition. Der Leiter Prof. Giuseppe 
Veltri und die Projektleiterin Annette 
Winkelmann stellen ein vielseitiges Pro-
gramm von Vorträgen, Seminaren und 
anderen Projekten auf die Beine. Dabei 
untersuchen sie verschiedenste Themen. 
Das Spektrum reicht von allgemeinen 
Fragestellungen, wie „Was ist ein Jude 
und was ist Judentum?“ (Februar 2001) 
bis hin zu sehr speziellen, wie „Talmud 
und Babylon: Jüdische Gelehrsamkeit in 
der Antike im Spiegel assyrischer Texte“ 
(Juli 1998).

Der Namensgeber des Forschungszen-
trums, Leopold Zunz (1794 in Detmold 
geboren, 1886 in Berlin gestorben), ge-
hört zu den großen Gründungsvätern der 
Judaistik. Er war Wissenschaftler und 
ein wichtiger Repräsentant des deutschen 
Judentums. „Er prägte und benannte als 
einer der Ersten die Wissenschaft des Ju-
dentums und setzte sich für die kritische 
und wissenschaftliche Auseinanderset-
zung mit der jüdischen Religion und 
Kultur ein. Er war eine treibende Kraft“, 
unterstreicht Necker. 1814 veröffentlicht 
Zunz seinen programmatischen Essay 
„Etwas über die rabbinische Literatur“, 
in welchem er über 2.000 Jahre Litera-
turgeschichte zusammenfasst. Mitte des 
19. Jahrhunderts setzte er sich in Preußen 
für die Errichtung einer universitären
Einrichtung ein, in der man das Juden-
tum studieren kann. Das protestantische
Preußen lehnte Zunz‘ Bestrebungen 
jedoch ab, da man ansonsten auch den
Katholiken eine solche Einrichtung hätte
gewähren müssen. Letztendlich werden
Rabbinerseminare als wissenschaftliche
Institutionen gegründet, unter anderem
in Breslau. „Damals war ein Universi-
tätsfach der Judaistik noch eine ambitio-
nierte Utopie, heute ist es eine Selbstver-
ständlichkeit“, so Necker. „Wenngleich
die Judaistik an den Universitäten ein
kleines Orchideenfach ist. An der MLU
sind ungefähr 50 Studierende in Ju-
daistik eingeschrieben. Hinzu kommen
jedes Semester ca. 25–30 Studenten, die
Judaistik im Rahmen des Studiengangs
Naher Osten studieren.“

Von Anfang an arbeitete das LZZ eng 
mit dem Judaistik-Seminar der MLU 
zusammen; 2007 wird es schließlich von 
der MLU übernommen und im Seminar 
für Judaistik verortet. Eine Art Heim-
kehr: Der Urvater der jüdischen Kul-
turwissenschaft Zunz hatte seinerseits 
selbst 1821 an der Universität in Halle 
promoviert. In Forschungsprojekten 
werden weiterhin Kultur, Geschichte, 
Philosophie und Literatur des Judentums 
erforscht. Im Zentrum der Forschung 
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stehen die Spätantike, das Europa der 
Frühen Neuzeit sowie die deutsch-jüdi-
sche Geschichte des 18. und 19. Jahrhun-
derts. 2011 läuft der Vertrag von Annette 
Winkelmann (der einzigen Mitarbeiterin 
neben dem Leiter) aus. Das Seminar für 
Judaistik möchte das Zentrum erhalten, 
daher wird der Freundeskreis Leopold 
Zunz Zentrum e. V. gegründet. Der Ver-
ein setzt sich nach eigenen Angaben für 
die Förderung der Erforschung des eu-
ropäischen Judentums an der MLU und 
darüber hinaus ein. Die rund 15 bis 20 
Mitglieder des Vereins organisieren das 
LZZ ehrenamtlich. „Die wissenschaft-
liche Arbeit ist über die Vereinsarbeit 
allein jedoch nicht zu bewerkstelligen. 
Zwar werden noch hin und wieder 
Wissenschaftler eingeladen, der wissen-
schaftliche Austausch gefördert“, erklärt 
Necker, „doch der Fokus liegt momentan 
eher auf gesellschaftlichen Projekten.“ 
Der Verein fördert vor allem kommunale 
und bundesweite Projekte, die sich mit 
der Kultur, Religion und Geschichte des 
Judentums sowie der Erforschung der 
deutsch-jüdischen Vergangenheit und 
Gegenwart unter verschiedenen Aspek-
ten auseinandersetzen. Die Aktivitäten 
konzentrieren sich derzeit stark auf die 
Organisation der jüdischen Kulturtage 
im Herbst. „Momentan ist das LZZ eher 
eine virtuelle Größe und existiert vor 
allem als Idee. Es besteht weiterhin in 
der Idee, aber nicht mehr im Personal.“ 

Wenn man so will, ist das der gemeinsa-
me Nenner mit dem Judentum: das Be-
wusstsein einer Schicksalsgemeinschaft. 
Dieses Bewusstsein ist Kennzeichen der 
Kontinuität im jüdischen Schaffen. Ne-
cker erklärt: „Das beginnt schon in der 
biblischen Erzählung im Buch Esra, als 
das Volk Israel im babylonischen Exil 
lebt. Stets waren die Juden Repressionen 
ausgesetzt. Dadurch entwickelten sich 
gleichsam Elemente der Akkulturation 
(kulturelle Anpassung, Anm. d. Red.) 
und der Abgrenzung   ein Paradox, das 
bestimmend ist für die jüdische Kultur.“ 
Einerseits verwachsen die Juden mit 
einer anderen Kultur, andererseits gren-
zen sie sich auch von dieser Kultur ab.

Derzeit digitalisiert das LZZ in Koope-
ration mit der Hebräischen Universität in 
Jerusalem das hinterlassene Archiv von 
Zunz. Begleitet wird die Digitalisierung 
durch die wissenschaftliche Erschlie-
ßung des Nachlasses im Rahmen von 

Konferenzen und Ähnlichem. Necker 
betont: „Es ist wichtig, dass die jüdische 
Kultur nicht nur in der leidvollen Erin-
nerung gerade der jüngeren Geschichte 
besteht, sondern auch als gesellschaft-
liche Bereicherung wahrgenommen 
wird.“ Einen Beitrag dazu sollen auch 
die nächsten Jüdischen Kulturtage im 
Herbst leisten.

Portrait von Leopold Zunz.

INFO 

Das Leopold Zunz Zentrum zur Erfor-

schung des europäischen Judentums 

wurde am 28. Juni 1998 von der Stiftung 

LEUCOREA in Wittenberg gegründet. Der 

Namensgeber Leopold Zunz zählt zu den 

Begründern der Wissenschaft des Juden-

tums. Das Zentrum kooperierte von An-

fang an eng mit dem Seminar für Judais-

tik der Martin-Luther-Universität Halle-Wit-

tenberg (MLU). 2007 wurde das Leopold 

Zunz Zentrum schließlich von der MLU 

übernommen und in das Seminar für Ju-

daistik eingegliedert. Forschungsschwer-

punkte bilden die Spätantike, das Europa 

der Frühen Neuzeit sowie die deutsch-jü-

dische Geschichte des 18. und 19. Jahr-

hunderts. Ferner ist das Leopold Zunz 

Zentrum Herausgeber des European 

Journal for Jewish Studies (Europäische 

Zeitschrift für jüdische Studien). 

Leopold Zunz, eigentlich Jom Tob Lipp-

mann Zunz, war ein deutscher Wissen-

schaftler. Er setzte sich für die kritische 

und wissenschaftliche Erforschung der 

jüdischen Religion und Kultur ein. Als ei-

ner der Ersten prägte und benannte er die 

Wissenschaft des Judentums und gilt da-

her als ein Gründungsvater dieser Diszip-

lin.

Er wurde am 10. August 1794 in Detmold 

geboren und besuchte zunächst die Sam-

son-Schule und das Gymnasium in Wol-

fenbüttel, bevor er 1815 nach Berlin zog. 

Dort studierte er Klassik sowie Geschichte 

und war Mitbegründer des jüdischen Wis-

senschaftszirkels. Zunz promovierte 1821 

an der Universität Halle an der Saale zum 

Doktor der Philosophie. Anschließend ar-

beitete er als Prediger in einer Reformsy-

nagoge, als Redakteur bei einer Berliner 

Tageszeitung und als Direktor verschiede-

ner schulischer Einrichtungen. 1886 starb 

er in Berlin. 
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Die LEIPZIGER 
ZEITUNG sucht 
Straßenverkäufer!
Die neue Wochenzeitung für Leipzig sucht ab sofort engagierte 
und vom Produkt überzeugte Straßenverkäufer für den Verkauf 
der LEIPZIGER ZEITUNG. Du verkaufst die LZ jeweils donnerstags 
abends / freitags an ausgewählten Orten oder bei Events in der Stadt. 

Die Gewinnmarge pro verkauftem Exemplar beträgt 0,80 Euro. 
Es sind keine finanziellen Vorleistungen erforderlich.

Interessenten melden sich bitte per E-Mail an 
normanzwanzig@leipzigerzeitung.net oder telefonisch 
unter 0341 - 33 11 774.




